
Predigt vom 10. Mai 2020 von Pfarrerin Margarete Oesterle

Liebe Gemeinde,

meist ist es so, dass wir den Wert von etwas erst richtig schätzen, wenn wir es nicht 

oder nicht mehr haben. Leider!

Wie schön es ist, schmerzfrei durch den Tag zu kommen, dass merken wir erst, 

wenn Schmerzen uns plagen und seien es auch nur kleine Blessuren, ein 

drückendes Hühnerauge oder ein verstauchter Finger.

Wie gut es tut, Menschen unbefangen die Hand geben zu können oder zu umarmen 

oder gar zu küssen, das merken wir erst jetzt in Corona-zeiten mit dem auferlegten 

Abstandsgebot.

Wie wichtig es ist, durch die Arbeit etwas Sinnvolles zu gestalten und 

voranzubringen, über gemeinsame Probleme zu brüten und die Köpfe zusammen 

zustecken um Lösungen zu finden, dass merken wir erst jetzt, wo wir durch die 

Pandemie zu Homeoffice, zu Kurzarbeit oder gar zum Nichtstun verurteilt sind. 

Selbst unter den Schüler und Schülerinnen, die sonst nur über die Schule gebrummt 

haben, hat wohl ein Umdenken eingesetzt und viele freuen sich, wenn es wieder 

losgeht, selbst unter Auflagen

Ja und auch sich am Sonntag ungezwungen zum Gottesdienst versammeln zu 

können, gemeinsam zu singen und zu beten, was uns ja meist nicht als großes 

Privileg erscheint, fehlt, wenn er dann plötzlich nicht mehr stattfinden darf. So hat 

manches Gemeindeglied am Telefon gemeint: es ist nicht das gleiche sonntags vor 

dem Fernseher zu sitzen oder sich zu einem richtigen Gottesdienst zu treffen. Oder 

andere: ich wusste gar nicht, wie viele meiner sozialen Kontakte über die 

Kirchengemeinde laufen.

Dabei sollten wir eigentlich wissen, dass für viele Millionen Menschen weltweit eine 

freie Religionsausübung alles andere als selbstverständlich ist. 

Das, was uns nun zeitweise trifft, dass das öffentliche Singen von Chorälen 

momentan nicht möglich ist, ist in anderen Ländern überhaupt nie erlaubt.

 

Etwas zum dankbar sein...; so ist ein Text überschrieben, denn ich kürzlich gelesen 

habe:



Wenn du Nahrung im Kühlschrank, Kleidung auf dem Leib, ein Dach über dem Kopf 

und einen Schlafplatz hast...

bist du reicher als 75 % dieser Welt.

Wenn du Geld auf der Bank, in deiner Brieftasche oder auch nur irgendwo 

herumliegen hast…

gehörst du schon zu den 10% der Reichen dieser Welt.

Wenn du nie die Gefahr eines Krieges direkt um dich herum erlebt hast, die 

Einsamkeit einer Gefangenschaft, den Schmerz von Folterung oder das Elend von 

Hunger...

geht es dir besser als 500 Millionen anderer Menschen in dieser Welt.

Wenn du an einem Gottesdienst teilnehmen kannst ohne die Furcht, verfolgt, 

bedroht, verhaftet, gefoltert oder getötet zu werden...

bist du gesegneter als Menschen in 100 anderen Ländern der  Welt.

Wenn du diese Zeilen lesen kannst...

bist du gesegneter als über 2 Milliarden Menschen in dieser Welt, die gar nicht lesen

können.

Meist ist es so, dass wir den Wert von etwas erst richtig schätzen, wenn wir es nicht 

oder nicht mehr haben. Leider!

An größere Festen und Feiern ist momentan nicht zu denken, auch nicht an 

kirchliche: Hochzeiten sollen zu einem späteren Zeitpunkt gefeiert werden, 

Investituren können nicht stattfinden, unsere Konfirmationen sind erst mal auf 

Oktober verschoben, auch Kircheneinweihungen oder ähnliches können nicht 

stattfinden:

 

Alles, bei dem viele Menschen aufeinandertreffen, wo es laut und fröhlich zugeht, 

Menschen sich sehr nahekommen, ist abgesagt.

Genau davon berichtet aber unser heutiger Predigttext aus dem 2. Buch der Chronik

(Kapitel 5, 2-5.12-14), er erzählt von der Einweihung des Tempels in Jerusalem 

unter der Regie von König Salomo:

Salomo versammelte alle Ältesten Israels, alle Häupter der Stämme und die 

Fürsten der Sippen Israels in Jerusalem, damit sie die Lade des Bundes des 

Herrn hinaufbrächten aus der Stadt Davids, das ist Zion. Und es versammelten



sich beim König alle Männer Israels zum Fest, das im siebenten Monat ist. Und

es kamen alle Ältesten Israels, und die Leviten hoben die Lade auf und 

brachten sie hinauf samt der Stiftshütte und allem heiligen Gerät, das in der 

Stiftshütte war; es brachten sie hinauf die Priester und Leviten.

 

Und alle Leviten, die Sänger waren, nämlich Asaf, Heman und Jedutun und 

ihre Söhne und Brüder, angetan mit feiner Leinwand, standen östlich vom 

Altar mit Zimbeln, Psaltern und Harfen und bei ihnen hundertzwanzig Priester, 

die mit Trompeten bliesen. Und es war, als wäre es einer, der trompete und 

sänge, als hörte man eine Stimme loben und danken dem Herrn. Und als sich 

die Stimme der Trompeten, Zimbeln und Saitenspiele erhob und man den 

Herrn lobte: „Er ist gütig, und seine Barmherzigkeit währt ewig“, da wurde das

Haus erfüllt mit einer Wolke, als das Haus des Herrn, sodass die Priester nicht 

zum Dienst hinzutreten konnten wegen der Wolke; denn die Herrlichkeit des 

Herrn erfüllte das Haus Gottes. 

 

Diese Worte aus der Chronik sind übrigens das erste Mal Predigttext und sie 

schildern ein Ereignis, das fast 3000 Jahre zurückliegt und mit unserem Leben auf 

den ersten Blick nicht sehr viel zu tun hat.

 

Und doch lassen sich daran einige durchaus bemerkenswerte Beobachtungen 

machen:

Musik ist offenbar von je her ein fester Bestandteil des Gottesdienstes. Und was für 

einer!  Allein 120 Priester mit Trompeten; dazu ein Chor, begleitet von Zimbeln, 

Psaltern und Harfen. Ein musikalisches Großereignis, das diesen Tag sicher zu 

einem unvergesslichen Erlebnis gemacht hat für alle, die diesen Gottesdienst zur 

Tempelweihe miterlebt haben. Dieses prachtvolle Gotteslob ist – denke ich mir – 

allen in Erinnerung geblieben und hat die einzelnen Menschen berührt und 

miteinander verbunden.

Vermutlich wurde für diese beeindruckende Inszenierung vorher sorgfältig geübt. 

Aber auch spontanes, improvisierendes Singen und Musizieren kann starke 

Emotionen auslösen.

Ja, wenn Menschen gemeinsam singen können und sich dabei noch ein bisschen 



verlieren dürfen, dann entsteht etwas Beglückendes. Dann verbinden sich Worte, 

Melodien, Leute.

 

Ein Beispiel aus der jüngsten Vergangenheit: In Italien wurde der Lockdown 

verkündet, aber die Leute gingen auf ihre Balkone und sangen gegen die tödliche 

Krankheit an. Sie sangen ihr Dankeschön, sie sangen sich gegenseitig Mut zu. Sie 

sangen über die Vereinzelung hinweg. Egal ob Schlager oder Europahymne, 

Volkslied oder „Der Mond ist aufgegangen“ – man singt gegen die eigene 

Unsicherheit an und erfährt dabei die Solidarität der Nachbarn, denen es ja in dem 

Moment ganz ähnlich geht wie einem selbst.

Oder:

In einem Video des Bachfests Malaysia singen und musizieren Musiker aus aller 

Welt gemeinsam den Choral „Befiehl du deine Wege“ aus der Matthäus-Passion von

Johann Sebastian Bach. Sie wollen damit Menschen weltweit in der Coronakrise 

ermutigen. 

Schon Matthias Claudius meinte:

Über kräftige Kirchenlieder geht nichts; es ist ein Segen darin, und sie sind in 

Wahrheit Flügel, darauf man sich in die Höhe heben und eine Zeitlang über dem 

Jammertal schweben kann.

Aber noch ein äußerst bemerkenswerter Satz ist unserem Predigttext zu finden: „Es

war, als wäre es einer, der trompetete und sänge, als hörte man eine Stimme 

loben und danken dem HERRN.“ Hier ist eine Gemeinde vereint in dem, was sie 

tut. Das meint rein äußerlich das aufeinander Hören, aufeinander Achtgeben.

Der Eindruck, dass die vielen hundert Musiker wie eine Stimme zusammenklangen, 

ist jedoch nicht so sehr ein musikalisches Kennzeichen, sondern ein theologisches. 

Viele Stimmen, viele verschiedene Menschen kommen da zusammen, um den einen

wahren Gott einmütig für seine Freundlichkeit und Güte zu loben. Wo Menschen sich

vertrauensvoll in Gottes Gegenwart versammeln, da wird aus ihnen eine Herde unter

einem Hirten. 

 

Wir nehmen für unser musikalisches Gotteslob die Erkenntnis mit: Die Kirchenmusik 

ist ein Sinnbild für die Einheit des Leibes Christi. Wir sind die Glieder dieses Leibes –

vielfältig, verschieden begabt, mit verschiedenen Stimmlagen und Instrumenten. 



Aber der eine Herr der Kirche vereinigt uns zu einmütigem Loben und Preisen, und 

auch zum einmütigen Bekennen seines Namens, wie der Apostel Paulus gelehrt hat:

„ein Leib und ein Geist, … ein Herr, ein Glaube, eine Taufe; ein Gott und Vater 

aller…“ (Eph. 4,4-6).

Das wäre auch meine Hoffnung, dass uns diese momentane Krise mehr 

zusammenführt als Kirche und als Gesellschaft. Die Erkenntnis, dass wir soziale 

Wesen sind und auf den Kontakt und den Umgang mit anderen Menschen dringend 

angewiesen sind, müsste uns dazu bewegen, den Anderen mehr wertzuschätzen 

und sollte eigentlich solidarisches Handeln leichter machen.

 

In unserem Predigttext wird geschildert, dass das gemeinsame Gotteslob nicht ohne 

Wirkung bleibt: „Die Herrlichkeit des HERRN erfüllte das Haus Gottes.“ – Wo 

Gemeinschaft gelingt, ist Gott mitten unter uns.

Und doch können wir ihn nicht herbeizwingen, - bekommen wir ihn nicht in den Griff. 

Wir können es nicht machen, dass ein Gottesdienst wirklich zu einer heilsamen 

Gotteserfahrung und zu einer Begegnung mit dem Heiligen wird: Auch eine noch so 

überwältigende Inszenierung kann einen kalt und frustriert zurücklassen. 

Gott bleibt unverfügbar: „Die Priester konnten nicht zum Dienst hinzutreten 

wegen der Wolke.“ Gott bleibt ihrem und unserem Zugriffentzogen. Gerade hier, wo

Religion und Staat, Thron und Altar in eine gefährliche Nähe zueinander gerückt 

werden, schließlich ist es der König, der diesen Tempel weiht: Gott entzieht sich 

jeder Instrumentalisierung für eigene Zwecke, kein noch so laut herausposauntes 

„Gott mit uns“ können ihn wirklich vereinnahmen. Er bleibt der Herr, und das 

priesterliche Handeln hat nur dienende Funktion. Und doch wird es immer wieder 

geschehen, weil und wann immer Gott selbst es will, auch dann wenn unser Singen, 

Reden und Beten stammelnd und stockend geschieht „Als man den HERRN lobte: 

»Er ist gütig, und seine Barmherzigkeit währt ewig«, da wurde das Haus des 

HERRN erfüllt von seiner Gegenwart. Amen.
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